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Eine Zeitſchrift für 


Waldenburg, den 30. April. 


Das Lob des Eſels hat man ſchon geſungen, 

Und das der Flöhe und der Ochſen auch, 

Und wohl mit hundert tauſend glatten Zungen 

Singt man der Schoͤnheit Lob nach altem Brauch; 

Doch nimmer toͤnte dir, o Grobheit! nah und fern 

Ein Lied zu deinem Lob, denn Niemand hört dich 
gern. 


Doch ich, dein Feind, will dir zum Lobe ſingen, 

O Muſen allzumal, begeiſtert mich! ro 

Daß meiner Lyra goldne Saiten klingen 

Zum Lobgeſang, bezaubernd, wonniglich; 

Ja Grobheit, dir will ich ein kraͤftig Loblied weih'n, 

Und ſollte mein Geſang ſelbſt grob wie Bohn'n⸗ 
ſtroh ſein. 


Du Grobheit wohnſt in Hütten und Pallaͤſten! 

Ja du beherrſcheſt manchen Herrn und Knecht, 

Du fehleſt nie bei frohen Volkesfeſten, 

Und giltſt oft mehr, als Wahrheit und als Recht; 

Denn wer dir Goͤttin dient, dem weicht ein 
Jeder aus, 

Duendigſt jeden Scherz und jeden frohen Schmaus. 


Als Prieſter dienen dir Sackfuͤhrer, Fiſcher, 
Beſonders Schergen der Gerechtigkeit, 


Schleſiſche 
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Die Glaͤubiger, die Zecher, Kartenmiſcher 

Und manche Zunft, Fuhrleute weit und breit; 
Ja jedem Reichen ward von dir das hohe Recht, 
Sackgrob zu ſein, gleich einem rohen Schifferknecht. 


Von dir begeiſtert herrſcht der Herr im Hauſe, 

Ein jeder huldigt ihm als Grobian; 

Gleich einem Sturm, mit Sauſen und Gebrauſe, 

Die Zähne fletſchend wie ein Pavian, 

Fällt er fein Weib, die Kinder und 's Geſinde an, 

Gern weicht man aus, denn 111 bindet mit 
ihm an. 


Gleibt's ſanfte Weibchen ſtill in ihrer Klauſe, 
Kommt Abends ſpät vom Spiel: und Saufgelag 
Der Eheherr, betrunken gar, nach Hauſe, 

Dann trifft die Arme Fluch, Verwuͤnſchung, 


K Schmach; 

Je mehr fie ſchmeichelt, weint, zu ſaͤnft'gen 
ſeine Wuth, 

Je aͤrger tobt er fort, je heißer kocht ſein Blut. 


Doch wie demuͤthig ſchleicht der Mann zu Bette, 
Iſt ſeine Frau der Grobheit Prieſterin, 

Und beißt er auch vor Ingrimm in die Kette, 
Mit ihrer Fauſt beugt ſie den wilden Sinn. 
Ein grober Keil zerſplittert jeden groben Klotz, 
Und eine grobe Frau curitt des Mannes Trotz. 
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Ein Glaͤub'ger weichet ſelten von der Stelle, 
Fleht ihn der Schuldner fanft um Nachſicht an, 
Doch gleich entfernt er ſich mit Blitzesſchnelle, 
Zeigt ſich der Schuldner ihm als Grobiar 

Doch iſt der Gläub’ger grob, zieht er die Schulden 


a ein 
Dann kann er ſich gewiß der ſchnellſten Zahlung 
> freu'n. 


Drum Grobheit ſei vor Allem hochgeprieſen, 

Biſt du auch nur des Pöbels Königin! 

Wer ſich dir weiht, kann ſtets das Glück genießen, 

Ein Grobian zu ſein, in's Wortes engſtem Sinn. 

Dein großes feſtes Reich wird nimmer untergehn, 

Von Oſten bis nach Weſten wird ſtets dein Ban⸗ 
ner weh'n. 


— 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 

Als Rudolph kam, war Julie wieder 
beſſer, durch einen kurzen Schlummer etwas 
gekräftigt, und das Wiederſehen war für beide 
Theile ein ziemlich peinliches. Freude und 
Befangenheit mengte ſich in die erſte Begrüßung, 
denn unſere Leſer haben ja ſchon aus einem 
der vorigen Abſchnitte erfahren, daß Rudolph 
ſich ſelbſt nicht wenig Schuld an Juliens 
Krankheit beimaß. Auf Julien ſchien fein 
Anblick einen günſtigeren Eindruck zu machen, 
denn als er nach den erſten Begrüßungen mit 
ihrer Mutter in das Schlafſtübchen trat, rich⸗ 
tete fie ſich im Bette auf, ſtreckte ihm die 
Hand entgegen, und ſagte mit ihrer ſchwachen 
ſanften engbrüftigen Stimme, die einen fo 
rührenden Eindruck machte: 

„Willkommen, Herr Rudolph! wie ſollen 
wir Ihnen danken für dieſe Güte? Cie willen 
gar nicht, wie glücklich Sie uns gemacht 
haben.“ 

„Ich wünſche nichts ſehnlicher, als daß 
ſich Ihre Hoffnungen von der Kur bewähren 
mögen, welche Ihr Hausarzt Ihnen machte,“ 
erwiderte Rudolph, — „die ländliche Ruhe, 
die geſunde Luft unſerer Berge und noch die 


b, — 


und eine 
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liebevolle Pflege Ihrer trefflichen Mutter wer: 
den Sie bald wieder vollkommen herſtellen.“ 

„Das hoffe und wünſche ich nicht,“ ſagte 
Julie und uchte ſanft und mild zu lächeln, 
N ane glänzte gleichwohl in ihren 
Wimpern, „das Liebſte wäre mir ein ſanfter 
ruhiger Tod, und zwar hier — aus mancherlei 
50 möchte ich hier ſterben! 58 Natur 
iſt jo ſchön, fo ruhig und doch ſo impoſe 
in dieſer Gegend, und die Leute ſind ſo he 71 
gut, ſo freundlich und gaſtlich, wie wir fi on 
auf dem Herwege bemerkten, daß ich mir kein 
ſchöͤneres Plaͤtzchen fur die ewige Ruhe 
wünſchte!“ 2 

Die Näthin ſuchte weinend Julien dieſe 
Gedanken auszureden, aber ſie ahnte wohl, 
daß das Herzuͤbel der Tochter ihre innere Kraft 
ſchon gewaltſam erſchüttert habe, und auch 
Rudolph betrachtete feine Halbſchweſter von 
ehedem mit tiefer Rührung. — „Neden Sie 
nicht ſo, Julie,“ erwiderte er ihr, — „waͤre 
es nicht ſchöner, hier zu leben, als zu ſterben? 
und könnten Sie dies nicht auch möglich machen, 
wenn meine Mutter ſich entfchlöffe, Sie hier⸗ 
her zu begleiten? — Es wäre Niemanden 
lieber als mir,“ fuhr er mit bebender Stimme 
fort, „denn nichts entbehre ich hier ſchmerz⸗ 
licher als Umgang, und jene Stunden von 
damals, wo ich in den Ferien mit Ihnen 
unter Einem Dache lebte, bleiben noch immer 
die ſchönſten und genußreichſten meines Le⸗ 
bens.“ 

Er blickte bei dieſen Worten Julien ins 
Auge, und Beide verſtanden ſich ohne Worte: 
ſein Vlick bat Verzeihung, die der ihrige wohl 
gerne gewährte, da ſie wohl ahnte, ja ſogar 
wußte, daß er nicht zu den Glücklichen ge⸗ 
hörte, 

Ein ſolches erſtes Zuſammentreffen nach 
langer Trennung und bei gegründeten Vor⸗ 
würfen, die man ſich zu machen, löſt noch 
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nicht alles Eis der Foͤrmlichkeit und Befan⸗ 
genheit, und darum empfahl ſich Nudolph 
bald wieder, und bat ſeinen Freund Hermann 
und die freundliche Lotte, fi) der Raͤthin und 
Juliens anzunehmen, und verſprach baldige 
Wiederkehr und Sorge für geiſtige Genüffe, 
falls das Wetter, welches ungünſtig zu wer⸗ 
den verſprach, oder Juliens Schwäche die 
Befreundeten an ihre Zimmer feßle. 

Vater Abraham war mit Schwägerle auf 
einem Jahrmarkt geweſen, um Vieh für die 
Wintermaſt einzukaufen, als feine Gäſte an⸗ 
kamen und langte ſelbſt erſt zwei Tage nach 
ihnen an. Schwaäͤgerle ſchien einigermaßen 
befangen zu ſein, als er zum erſten Mal mit 
den beiden Frauen bei Tiſche zuſammentraf, 
und Madame vermied es gefliſſentlich, nach 
den erſten Begrüßungen ſich an ihn zu wen⸗ 
den oder ſeine freche Anrede anders als mit 
Ja und Nein zu beantworten. Lotte entging 
dieſe Bemerkung nicht, und ſie dachte mit 
Recht, daß Schwägerle's Zuvorkommenheit 
und Geſchwätzigkeit nach der erſten Vefangen— 
heit nur eine kunſtlich vorgenommene Maske 
für ſeine Verlegenheit habe fein ſollen. Sie 
beeilte ſich alſo nach Tiſche, die Räthin zu 
befragen: in wie fern ihr der Charakter und 
die Perfönlichkeit des Freundes ihres Vaters 
bekannt und welchem Vorwurfe ſie ausgeſetzt 
ſeien. 

Die Näthin wollte erſt nicht mit der 
Sprache herausrüden, als aber Lotte immer 
dringender bat und namentlich anführte, wie 
dieſer Menſch auf ihre eigene Zukunft ſo großen 
Einfluß haben könnte, — da mußte Frau 
Verlau wohl reden. 

„Sehen Sie, liebes Kind,“ ſagte ſie, ob— 
wohl Lotte ſie ſchon mehrmals gebeten hatte, 
ſie zu dutzen, — „der Avokat gilt in der 
Stadt gewiß auch nicht für mehr oder beſſer, 
als er in dem kleinen Staͤdtchen gegolten, wo 
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wir ſeither lebten und wo auch er früher feinen 
Wohnſitz hatte. Er gab ſich damals beſon⸗ 
ders mit der Beförderung von Auswanderern 
ab, die er holländiſchen Spekulanten in die 
Hände lieferte, und dieſe herzloſen Leute wuß⸗ 
ten dann durch allerhand Kniffe und Vor⸗ 
ſpiegelungen die armen Schwaben ſo zu be⸗ 
thören, daß die Meiſten von ihnen anſtatt 
nach Nordamerika, nach einer holländiſchen 
Kolonie im ſüdlichen Amerika gingen, die 
ſehr ungeſund iſt, und wohin den Meiſten 
das Reiſegeld nicht mehr reichte; man machte 
ihnen alſo Vorſchüſſe, und dieſe ſollten ſie 
ſpäter nach ihrer Ankunft durch hohe Tage⸗ 
löhne und Arbeit abverdienen. Aber auch 
hier wurden fie geprellt, und die Meiſten gin— 
gen, nachdem ſie klägliche Briefe uach Hauſe 
geſchrieben, im Elend unter. Man verklagte 
zwar den Advokaten, aber weil er nicht über⸗ 
führe werden konnte, kam er ungeſtraft davon. 
Auch Wittwen und Waiſen hat er verkürzt, 
durch Scheinkäufe und andere Ränke viele 
Leute getäuſcht und gebrandſchatzt, ſtets aber 
durch Lügen und Hinterliſt jeder gerichtlichen 
Verfolgung zu entgehen gewußt. So iſt dieſer 
Mann, dem ich als Freund und als Gaſt 
Ihres Vaters zwar Rede und Antwort ſtehen 
muß, aber ihn natürlich nicht achten kann.“ 

Lotte erſchrack nicht wenig über dieſe Aus⸗ 
kunft, obwohl ſie ſie im Herzen mit Freuden 
begrüßte; der erſte Eindruck aber war natür⸗ 
lich ſo ſtark, daß ſie weinen mußte, und auf 
das Drängen der guten Frau Berlau, zu 
welcher ſie ein kindliches Vertrauen hegte, ver⸗ 
traute ſie ihr unumwunden die Pläne ihres 
Vaters in Beziehung auf Schwägerle und 
ihre Hand an. 

„Nein, mein Kind, das darf nicht ſein!“ 
ſagte die Näthin, — „Sie wären für immer 
unglücklich mit dieſem wüſten rohen Menſchen, 
der ſicherlich nur auf die Erbſchaft ſpekulirt! 
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Laſſen Sie uns darüber nachdenken, wie wir 
auf die beſte Weiſe den Vater über ihn auf⸗ 
klaren, denn daß ich ihm nicht gegenüber: 
treten und dies behaupten kann, das fühlen 
Sie wohl felbſt!“ 

„Ich weiß ein Mittel,“ ſagte Lotte nach 
einer Pauſe, — „am beſten iſt's, wir ſen⸗ 
den den Proviſor an ihn und an den Vater; 
Hermann kennt meine Verhältniſſe, weiß,“ —— 
das ſetzte ſie erröthend bei, — „wie wenig 
ich dem Doktor Schwägerle gut bin, und hat 
Muth genug, es mit dieſem Burſchen aufzu⸗ 
nehmen.“ 

Die Räthin hatte Scharfblick genug, um 
die brennenden Blicke zu bemerken, welche Her⸗ 
mann zuweilen auf ihre gaſtliche Wirthin hef⸗ 
tete, und die ſie manchmal mit einem zwar 
ſanfteren aber doch unverkenubaren Blick der. 
Liebe erwiderte. — 

Am Abend des andern Tages, als unten 
in der Wohnſtube der Bürgermeiſter mit ſei⸗ 
nem Gaſte, dem Schmied Wolff und dem 
Zimmermann bei einem Kartenſpiele ſaß trat 
der Proviſor in die Stube. — „Herr Bürs 
germeiſter, ein Wort mit Ihnen! — Ei blei⸗ 
ben Sie nur ſitzen, wir können unſern Handel 
ſo abmachen!“ 

„Was wollt Ihr?“ 

„Eine Frage an Sie thun!“ ſagte Her⸗ 
mann, — „Sie ſind ja Familien⸗Vater, fon 
nen alfo aus eigener Erfahrung und friſch 
vom Herzen weg reden. Geſetzten Falls, es 
käme nun zu einem andern Familienvater auf 
dem Lande, der reich wäre, ſo ein Herr aus 
der Stadt, an dem im Grunde nicht viel: 
mehr wäre, als eine gewiſſe Frechheit, ein 


trotziges barſches Maul und ein recht zwei⸗ 


deutiger Ruf, — wenn der nun, ſage ich, 
den Vater überredete, ihm eine feiner Tochter 
zu geben, gleichviel ob ihn das Mädel haben 
möchte oder nicht, — wenn der Freier über⸗ 


dies ſchon ein paar Mal vor den Gerichten 
geſtanden und nur entlaſſen worden wäre, 
weil er zu pfiffig war, um zu geſtehen oder 
ſich fangen zu laſſen, — wozu würden Sie 
einem Vater rathen, wenn Ihnen der ſchlimme 
Ruf des Mannes bekannt würde?“ 

Der Bürgermeiſter ſtutzte, denn in dem 
energiſchen Tone Hermanns lag etwas Ver⸗ 
daͤchtiges, und er bemerkte überdies, daß der 
Advokat einen wüthenden Blick auf den Fra⸗ 
ger ſchoß, — daher zögerte er mit der Ant⸗ 
wort. 

„Ei,“ rief der Schmied, der den Part⸗ 
ner im Spiele ebenfalls beobachtet hatte, „wenn 
ich der Vater wäre, würde ich einen ſolchen 
Kerl alsbald mit Schimpf und Spott aus, 
dem Hauſe werfen!“ 

„Und ich ebenfalls!“ beſtätigte der Zim⸗ 
mermann, von einem Fußtritt des Schmieds, 
den er unter dem Tiſche erhalten, aufmerkſam 
gemacht. 

„Om, ich würd' es am Ende ebeufo: 
machen!“ ſagte Abraham. 

„Ich danke Ihnen für die Auskunft, und: 
werde ſie zu Zeiten zu benützen wiſſen,“ ſagte 
der Proviſor, der, in Schwägerle einen un⸗ 
würdigen Nebenbuhler ſehend, ſchon deshalb 
ſehr erbittert gegen ihn war. — „Ei, Herr 
Schwägerle,“ wandte er ſich zu dieſem, „bes 
ſorgen Sie noch immer Auswanderer nach 
Demerara?“ 

„Was wollen Sie mit dieſer Frage?“ fuhr 
dieſer auf und vergaß ſeiner Klugheit, als 
er in den Augen des Schmieds und des Zim⸗ 
— die heimtückiſche Freude funkeln. 
ah. 

„'s iſt eine Frage, wie eine andere!“ 
verſetzte Hermann gleichmüthig, — „ich hatte 
nur einmal einen Vetter, der nach Amerika 
auswandern wollte, ſich von einem Advokaten 
an holländiſche Kaufleute verhandeln ließ, und 
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am Ende anftatt nach Baltimore zu koumen, 
nach Demerara oder Paramaribo kam, und 
wie ein Stück Vieh von dem achtbaren Schiffs⸗ 
herrn an holländiſche Pflanzer verhandelt wurde. 
Der Advokat lebte damals in H., wo Sie 
auch lebten — haben Sie ihn gekannt?“ 

„Wozu ſolche Fragen?“ rief Schwaͤgerle, 
— „in H. war damals nur Ein Advokat, 
der ſich zum Agenten für Auswanderer her⸗ 
gab, und der war ich!“ 

„Sie? — Du?“ . ., riefen die drei Spie⸗ 
ler. 

„Ei ſieh', da waren es wohl Sie ſelber, 
den nachher die Behörden, als fo: viele Un⸗ 
glückliche Briefe der Verzweiflung nach Hauſe 
ſchrieben, vorluden und nur ſtraflos entließen, 
weil keine hinreichenden Beweiſe gegen ihn 
aufzubringen waren“ 

„Das iſt eine Lüge!“ ſagte Schwaͤgerle, 
— „ich habe meine Unſchuld dargethan, und 
Sie müſſen mir erſt beweiſen, daß ich Mit⸗ 
ſchuldiger und im Einverſtänduiß mit jenen 
Amſterdamer Kaufleuten war!“ 

„Beweiſen Sie vorerſt, daß Sie es nicht 
waren!“ ſagte Hermann, „ich habe ja eine 
ſolche Behauptung noch gar nicht vorgebracht!“ 

„Freilich, er hat nichts gegen fie geſagt!“ 
beftätigten die beiden Bauern, denen dieſe 
Demüthigung des Stadtherrn hoͤchſt willkom⸗ 
men war. 

„Ich werde dieſe Beweiſe liefern!“ ſagte 
Schwägerle, „aber von Dir, Abraham, iſt's 
unverantwortlich, daß Du mich in Deiner eige⸗ 
nen Stube beleidigen läſſeſt!“ 

„Der Proviſor hat ja. gar nichts gegen 
Sie Herr Doktor!“ rief der Schmied Wolff, 
dem es Vergnügen machte, das Feuer noch 


mehr zu ſchüren; allein Schwägerle mochte 


fürchten, der junge Nebenbuhler konnte noch 
andere Dinge zur Sprache bringen, die ihm 
noch weniger günftig fein möchten. Er ers 
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rieth, aus welcher Quelle Hermann geſchöpft, 
um ſo mehr als Lottens Beifall, die dem 
ganzen Auftritt beigewohnt hatte, den kühnen 
Aufforderer noch zu lohnen ſchien, und er be⸗ 
ſchloß, ſich eine genügende Rache zu ver⸗ 
ſchaffen, wozu es feinem an Nänfen reichen 
Hirn nicht an Gelegenheit und Mittel fehlen 
ſollte. 

Die geſellige Freude war nun für dieſen 
Abend geftört, und die mürriſche Ungeduld 
des Hausherrn entfernte bald die beiden Spiel⸗ 
geuoffen, die gerne länger geblieben wären, 
um den Stadtherrn noch mehr auf die Folter 
zu ſpannen. Nun hatte Schwägerle Zeit und Ge⸗ 
legenheit, den Argwohn des Bürgermeiſters durch 
heuchleriſche Betheuerungen ſeiner Unſchuld 
und ein kunſtlich verſtricktes Lügengewebe zu ent⸗ 
waffnen, oder vielmehr auf Hermann hinuüber⸗ 
zulenken, den er des Einverſtändniſſes mit 
Lotte beſchuldigte, und deſſen Betragen er 
als Folge von Eiferſucht richtig darlegte. Der 
Bürgermeiſter ſchäumte faſt vor Wuth, als 
er dies hörte, denn daß der Proviſor feine 
Augen bis zu Lotten, der Tochter des Man⸗ 
nes von Hunderttauſend erhebe, kränkte ſein 
Selbſtgefühl gewaltig. Er hatte den jungen 
ernſten Mann einer ſolchen Kühnheit nicht 
fähig gehalten, aber mancherlei Umftände ſchie⸗ 
nen den Verdacht zu unterſtützen und zu bes 
gründen. — „Stille Waſſer find, betrüglich,“ 
fagte der ſchlaue Näͤnkeſchmied, „glaube mir, 
alter Abraham, daß ich die Menſchen beſſer 
kenne als Du, und es wird ſich wohl bald 
Gelegenheit geben, Dich zu überführen und 
das Liebespärchen zu ertappen!“ — 

2 12. 

Der Abend des Samſtags war wunder⸗ 

ſchoͤn; der Regen, welcher ein paar Tage 


lang angehalten hatte, war vom durſtigen 
Erdreich ſchnell eingeſogen worden, und die 
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ganze Natur prangte nun aufs Neue in ſtrah⸗ 
lender Friſche, wie ein junges Mädchen nach 
dem Bade. Auf Julien ſchien die Luftver⸗ 
änderung, die Ruhe, der Genuß der ſchoͤnen 
Natur einen heilſamen Einfluß gehabt zu has 
ben, wenn es gleich moglich wäre, daß der 
Umgang und das Zuſammentreffen mit Ru⸗ 
dolph ihr die beſte Arznei geweſen ſein mochte; 
— fie däuchte ſich wenigſtens weit kräftiger 
als zuvor, ging hinunter ins Gärtchen, in 
die Ställe, die Milchkammer, die Scheu⸗ 
nen und Tennen, beſuchte Taubenhaus 
und Geflügelhof, beſichtigte die Bienenkörbe 
und den Küchengarten und beſtand darauf, 
die verjüngte Kraft daran zu erproben, daß 
ſie Lotten im Hausweſen Beiſtand leiſte, was 
dieſe nur bedingterweiſe annahm, um Juliens 
Kraͤfte nicht aufs Neue zu ſtraff zu ſpannen. 


„Wie wär' es, liebe Mutter,“ ſagte Julie, 
„wenn wir heute des ſchönen Abends wegen 
einen kleinen Spaziergang machten? Lottens 
Gefchäfte erlauben es und meine Bruſt nicht 
minder!“ 

„O ja,“ ſetzte Lotte hinzu, „laſſen Sie 
uns nach dem Kirchlein hinaufgehen; die Aus⸗ 
ſicht von droben iſt wunderhübſch, und der 
Sonnenuntergang iſt nirgends prächtiger als 
dort!“ 

Die Näthin war's zufrieden, da Julie 
ſich hinlänglich Kraft zutraute, und bald waren 
ſie unter Wegs. „Wir wollen beim Proviſor 
vorüber gehen, um den Schlüſſel zum Kirch⸗ 
thurme mitzunehmen!“ ſagte Lotte, „Sie ſollen 
auch das Kirchlein ſehen, Frau Verlau, und 
die Götzeubilder vom Baal oder Bel, dem 
die Heiden das Kirchlein einſt erbauten und 
den Ning an der Mauer, woran man ehe— 
vordem die Opferſtiere band!“ 

Als die drei Frauenzimmer, Julie von 
den beiden andern geführt in der Mitte, ſich 


dem kleinen Häuschen am Ende des Dorfes 
nahten, wo Hermann und die alte Frau Hanne 
wohnten, bemerkte dieſe zuerſt die Ankommen⸗ 
den, denn ihr Pflegeſohn war hinten im Gärt⸗ 
chen beſchäftigt, und eilte ihnen freundlich 
entgegen. 

Als ſie nahe gauge war, heftete ſie einen 
ſtarren forſchenden Blick auf Julie, als ob 
in ihren Zügen etwas einſt Bekanntes, längſt 
Vergeſſenes ihr wieder entgegentrete, und ſie 
verſaͤumte darob beinahe den Gruß. — „Ei 
ei, Frau Hanne, was iſt Ihnen?“ fragte Lotte 
betroffen über dieſe unartige Neugier, „was 
fällt Ihnen denn jo ſehr an meinen Gäften 
auf!“ 

„Nichts, Jüngferchen,“ ſagte die Alte, 
„wenn ich aber der Mamſell da in die Augen 
ſehe und ſie mir ein wenig jünger und dicker 
und friſcher denke, ſo meine ich faſt, als 
ſähe ich....“ 

„Und wen denn?“ fragte Fran Berlau, 
— „kennſt Du dieſe Frau, liebe Julie?“ 

„Julie?“ rief Frau Oſtertag lebhaft, — 
„ei wahrhaftig Wunder und Zeichen geſchehen! 
Julie? ja, ſo hieß die Tochter vom Land⸗ 
ſchafts⸗Conſulenten Moosmayer ebenfalls!“ 

„Sie kennen mich?“ rief die Räthin über⸗ 
raſcht, — „Sie kennen meine Eltern?“ 

Frau Hanne blickte ihr forſchend ins Ge⸗ 
ſicht und ihre Züge klaͤrten ſich plotzlich zur 
lebhafteſten Freude auf. — „Sie ſind's Ma⸗ 
dame?! rief ſie, „ja meiner Treu! das ſind 
ihre lieben gütigen Augen noch wie vor dreißig 
Jahren! Gott, wo hatte ich denn meine Au⸗ 
gen, als ich die Mamſell fuͤr Sie halten 
konnte?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Zoo 
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Schnelle Neſulution. 


In einem Theeclubb, wo die Damen 
Meiſt führten des Geſpraͤches Lauf, 

arf man einſt unter andern Schnurren 
Die wunderliche Frage auf; 
Ob jene Taube, die dem Noah 
Ein Blatt vom Oelbaum froh und frei 
Einſt dargebracht, ein Maͤnnchen oder 
Ein Weibchen wohl geweſen ſei. 
Die Frauen ſtimmten — wie beredet — 
Einſtimmig All' - darüber ein: 
Ein Weibchen wäre es geweſen, 
So muͤſſe es, ſo ſoll es ſein. 
Doch da erhob ſich aus den Reihen 
Der grobe Rechtsverweſer Saul 
Und rief: „Ein Männchen iſt's geweſen; 
Denn Weiber — das iſt leicht zu loͤſen — 
Die nehmen ſich kein Blatt vor's Maul!“ — 


Der Nagel. 


In einem kleinen Dorfe unweit des Schlacht⸗ 
feldes von Waterloo, befindet ſich ein armſeliges 
Wirthshaus, von welchem behauptet wird, daß 
Napoleon waͤhrend der denkwürdigen Schlacht 
einige Augenblicke der Ruhe darin gepflegt habe; 
wenigſtens verſichert der Eigenthuͤmer deſſelben, 
daß der Kaiſer, kurz nachdem er irriger Weiſe 
den Vortrab eines preußiſchen Corps für das 
von Grouchy gehalten, in das Gaſthaus getre: 
ten ſei und, den Schweiß von der Stirne wiſch— 
end, feinen Hut mit der üblen Laune eines Men- 
ſchen, der ungluͤcklich im Spiele geweſen, an 
den Nagel gehaͤngt habe. — Als das Schlacht— 
feld nur blutige Ueberreſte darbot, als die Ueber⸗ 
winder Belgien verließen, um ſich ihres Sieges 
zu freuen, und der Ocean den Ueberwundenen 
von Europa trennte, ſtroͤmten Menſchen herbei, 
die hiſtoriſch gewordenen Haideflächen und Hohl: 
wege in Augenſchein zu nehmen. Das Trauer⸗ 
bild wurde mit den verſchiedenartigſten Ge⸗ 
ſühten betrachtet. Manche ſchritten trium— 


phirend uͤber die entfeelten Körper hinweg, Man; 
che und gewiß der größte Theil — zeigten Mitleid 
Andere wieder, ſuchten ſpeculirend nach Ehren. 
zeichen, womit viele der Gebliebenen gefhmüdt 
waren, und brachten ſie in den Handel. Ein 
ſchottiſcher Schriftſteller hatte einen ganzen Vor⸗ 
rath gekauft. Unter den Neugierigen waren 
viele Engländer, die ſich die verſchiedenen Platze 
zeigen ließen und nach dem Detail der Schlacht 
erkundigten. Hier war die Stelle, wo die Garde 
ſtand, dort warf die Cavallerie ſich auf die Bar- 
terien, hier ging die Infanterie in das moͤr⸗ 
deriſche Feuer! — Zuletzt kamen die Schau— 
luſtigen nach dem erwahnten Wirthshauſe, deſſen 
Bewohner ſie ſchon erwartete. „Mylord,“ ſagte 
er zu einem Engländer, „ſehen Sie hier dieſen 
Nagel? Nicht für hundert Guineen gebe ich ſei⸗ 
nen verroſteten Kopf weg!“ Er erzählte hier⸗ 
auf die Geſchichte von dem Hute Napoleons. 
Der Gentleman bot zweihundert, dreihundert 
Guineen, endlich trug er den koſtbaren Talis⸗ 
man davon. Ein anderer Nagel kam in ſeine 
Stelle. Dem Lord folgte ein Baronet, dieſem 
ein Bürger von der Cyty u. ſ. w. Keiner ver: 
ließ das Haus ohne einen Nagel, der nicht 
theurer bezahlt werden konnte, und waͤre er von 
Gold geweſen. Der ſchlaue Gaſtwirth aber — 
machte ſein Gluͤck. ene 9 5 
— 


Gedanke n. 

Es gibt kein Paradies ohne Frauen, und 
keine Frauen ohne Sprechen. Der Himmel ſprach. 
„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei,“ 
und er ſchuf eine Frau, er haͤtte ja eben ſo gut 
noch einen Mann erſchaffen koͤnnen, damit der 
Menſch nicht allein ſei; allein er fürchtete, der 
Mann hätte nicht geſprochen, und da ware Adam 
wieder ſo gut als allein geweſen, darum erſchuf 
er die Frau, da war das Schweigen nicht zu 
befürchten. Nur durch die Frauen haben die 
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Menſchen reden gelernt; ohne Frauen haͤtten die 
Manner bloß unartikulirte Toͤne, durch die Frauen 
haben ſie eine Sprache bekommen! 


Gute Menſchen werden leichter betrogen als 
ſchlechte. Es iſt kein gutes Zeichen, wenn ſich 
Jemand mit dem: „Mich kann man gewiß nicht 
leicht betrugen,“ zu ruͤhmen pflegt. 

— — 

Leichtſinn macht Vieles leicht, aber leider 
am Ende — auch uns ſelber. 


Miscelle. 

Ein Bäuerlein von der Alp wollte ſich durch⸗ 
aus nicht überzeugen laſſen, daß der Eiſenbahn⸗ 
zug gleichſam von ſelbſt fortrolle, ohne Pferde, 
kurz ohne eine der lebenden Natur angehörige 
Ziehkraft. Endlich ſtieg er ein! und da er dann 
das Unglaubliche doch ſelbſt ſah und fuͤhlte, daß 
namlich der Dampf die Wagen treibe, da ſchlug 
er ſich voll Verwunderung dreimal auf die Le⸗ 
derhoſen und rief aus: „Ei, fo verred!” 


S 


Tags Begebenheiten. 

Berlin. Am 18. April Abends haben ſich 
2 junge Maͤdchen, muthmaßlich Schweſtern, 
welche ſich hier in dienenden Verhaͤltniſſen bes 
fanden, auf der Berlin⸗Potsdamer Eiſenbahn 
überfahren laſſen und ſich fo den augenblick 
lichen Tod gegeben und zwar unfern der Stelle, 
wo ſich vor Kurzem ein junger Mann auf die⸗ 
ſelbe Weiſe ums Leben brachte. Den Grund 
zu dieſem gemeinſchaftlichen Selbſtmorde kennt 
man noch nicht. 


Von der Weſer. Die Armuth in der Ge⸗ 
gend von Luͤbbeke, Rhaden, Herford und Min⸗ 
den nimmt fo furchtbar uͤberhand, daß viele 
Familien dem Verhungern nahe find. Der 
Haupt⸗Nahrungszweig, das Spinnen, liegt ganz 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


darnieder. Früher bekamen die Spinner für 
15—18 Pfund Garn 1 Thlr., jetzt muͤſſen fie 
36 Stück liefern. Da nun die Kaufleute von 
ungereinigtem Flachs hoͤchſtens 7 Pfund für 1 
Thlr. geben, und von dieſen 7 Pfd. beim Rei⸗ 
nigen nur etwa 4 — 5 Pfund bleiben, fo kommt 
der Spinner nur mit knapper Noth zu jenen 
verlangten 36 Stuck Garn mit dieſem Flachs 
aus. Er hat alſo, da er hoͤchſtens 4 Stück 
Garn in einem Tage ſpinnen kann, die, ganze 
Arbeit von 9 Tagen in der Regel umſonſt ge⸗ 
than. Die armen Leute, die dies einſehen, ge⸗ 
hen, wenn fie noch Kräfte zur ſchweren Arbeit 
haben zur Eiſenbahn, aber auch dort will man 


den kaͤrglichen Lohn noch vermindern! 


Wien. Am 16. Juni ſoll das auf dem 
Burgplatz auſzuſtellende Monument des Kaiſers 
Franz enthüllt werden. Man erwartet bei dies 
ſem Anlaſſe die befreundeten Monarchen von 
Neapel, Baiern und Preußen. 


Waldenburg. Am 22. April c. hat ſich 
der Buͤrger Fleiſchermeiſter und Schankwirth 
Benjamin Heintze zu Friedland in ſeiner 
Bodenkammer erhaͤngt. Schwermuth ſcheint 
hierzu die Veranlaſſung geweſen zu fein. Der 
ſofort angewendeten Rettungs-Verſuche ‚unge: 
achtet hat derſelbe nicht mehr zum Leben ge⸗ 
bracht werden koͤnnen. f 


Auflöſung des Räthſels in W 17: 
Ofen. 


Näthſel. 


Mein Urſprung iſt ſehr verſchieden. Theils 
werde ich aus der Haut eines Thiers verfertigt, 
theils dank ich einem Wurm, theils einem Kraut 
mein Daſein. Jeder Menſch kennt mich, denn 
taft bei Jedem bin ich vom frühen Morgen bis 
zur Mitternachtsſtunde; doch habe iſt ſtets einen 
meiner Gefährten bei mir, denn man wuͤrde den⸗ 
jenigen einen Narren nennen, bei dem man mich 
allein erblickte. Ich werde oft krank, und nur 
durch einen Stahl wieder geheilt. Wer bin ich? 


